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(3. Fortsetzung-) 
Die Thür ging auf, und Monsieur 

Ertrand betrat in der That das Zim- 
mer, ohne die Beiden aber nur im 
Wink-essen zu beachten. Selbst ohne 
Gruß kam er herein, warf seinen Hut 
cui einen Stuhl und schritt dann eine 

s zwie, die Arme fest in einander ge- 
schlagen, in dem kleinen Raume auf 
Und ah. Der Alte warf über die 
stille einen forfchenden Blick nach ihm 
hin· nahm aber weiter keine Notiz von 

ihm. und nur Georgine sagte endlich: 
,Jst etwas porgefallem daß Du fo 
vekdrießlieh bist?« 

«Vorgefallen? »- nein,« erwiderte 
der Mann, ohne feinen Spaziergang 
zu unterbrechen 

»Ist die Erlaubniß zu Deinem 
Thurmseil noch nicht geiommen?« 

»Nein.« 
»Und wär« auch keine Schande 

wenn sie ganz aushlieke!« brummte der 
Atte. »Mit dem verwünschten Seil- 
tanzen nimmt es noch einmal ein bö- 
ses Ende. Und wenn Ihr-? noch no- 

thig hättet! Aber die Reiterei ist weit 

ehrenvoller and bringt hundertmal 
mehr Geld ein« als der halsbrechendeE 
Lanf.« « 

»Aber er macht Aussehen!« rief 

Georgine rasch. »Wenn sieh die Kunde 
verbreitet, daß Geora gewagt hat« was 

vor ihm noch keiner wagte, strömt das 

Vol-i von nah und fern herzu, um ihn 

zu iehen.« 
»Sie denken gar nicht daran-, tagte 

der Alte finster, »und Du solltest ge- 
rade die Letzte sein« die dem Tolltops 
auch noch zuredetr. seinLeden an solch« 
einen Quart zu wagen. Was wird 
aus Dir, aus uns Alten« wenn er den 

hals bricht. oder selbst nur zum 
Krüppel stürzt?« 

»Und geht er nicht so sicher aus dem 

Seil, wie hier aus ebenem Boden Z« 

ries die Frau. 
»Papperlapapp! mir mußt Du so 

etwas nicht sagen", meinte aber tops 
schättelnd der Hanswurst »Mein 
Bruder, der lange Franz, mit dem ich 
meine tollsten Jahre oerlebt, war ein 
so tüchtiger Seiltiinzer wie nur einer, 
nnd wie er zulekt glaubte, er tönntkz 
ganz allein· und höher und immer hö- 
ber stieg, vassirte ihm doch einmal et- 
was Menschliches. Ob er den Krampf 
bekam, ob er schwindelig wurde er 

hat-? keinem Menschen mehr erzählt, 
aber ich seh’ ihn noch vor mir, wie er 

da oben hausboch über die staunend- 
Menschenmenge hinlief, daß wir un- 

ten, gegen den grauen Himmel bin, 
nicht einmal mehr das Seil erkennen 
konnten -—- ich sehe ihn noch vor mir. 
wie er aus«c,inmal schwantte. wie ihm 
die Stange aus der Hand fiel, und 
ein Schrei von den Tausenden ein 
furchtbarer Schrei zu ihm hinaufgellte 
s- dann tam ein dumpfe-r Schlag — « 

und als ich wieder scheu den Kopf 
hob, lag ein häßlicher, blutiger Klum- 
penbor mir — der lange Franz. 
Seit dem Tage bab’ ich kein Seil wie- 
der betreten.« 

Bertrand war dor dem Alten stehen 
geblieben, aber sein Blick schweiste über 
ihn hin nach seiner Frau, die halb ab- 
gewandt von ihm die rechte hand aus 
das Fensterbrett gestützt, den Kopf un- 

willig und larasam hin und her wie-«- 
gend, am Fenster lehnte. 

»Du hättest etwa-:- Gescheidteres 
thun können« ,sagte sie jetzt, während 
der Vater, iir der Erinnerung noch zu- 

·sainmenschaudernd, schwieg, »als ihm 
gerade heute die Geschichte zu er "h- 
len. sDaß etwas Derartiges pas iren 

kann, weiß ich auch, aber eben die 

Möglichkeit desselben übt den Reiz auf 
IF Zuschauer, griindet den Ruf des 
tu en Aufers. Wäre teine Gefahr 
da ,toet wiirde sich die Mühe geben, 
auch nur ugusehen?« 

»Du hu gut reden«, sagte der Alte 

finishi- 1 n .- n gaub Du, ich fürchte die 
Wahr-W rief rasch und heftig die 
JAC. «glaubst Du, ich redete ihm u, 
W 

« 
sie nicht theilen wolltet-»Ich 

wer begleiten.« 
»Du —- ans dem The-einseiti- 

lachte kopfschüttelnd ihr Vater. »Du 
« Dis IW MWP 

»Das geht nicht, Georgine", sagte 
Berti-and »Wenn ich mich selber auch 
sicher genug da draußen weiß, um 

nicht dnsSchielsal des Jungen Franz« 
zu befürchten, möchte ich doch nicht die 
Angst sür Dich mit hinausnehmen 
Außerdem weißt Du selber, daß es 
viel schwerer ist, zu Zweien, als allein 
das Seil zu begeben« 

«Bah! wir sind so oft zu Zweien 
daraus gewesen« 

h».ökllletdings, doch nichi xiin solcher 
o .« 
»Und welcher Unterschied ist zwi- 

schen Haus- und Thurmdöhe? Ein 
Sturz wäre von der einen genau so 
derderblich wie oon der andern.« 

»Gott-Eis Eber Du selber hast ein 
Seil in olcher Höhe noch nie betreten; 
Du toei k nicht, roie es Dich erregen 
Iiirde —- doch wir streiten da urn ei- 
nen-ganz nuhlosen Gegenstand Bis 
jetzt hat es mir der Magistrat verdo- 
ten nnd ob mein direkt an den Für- 
sse se tei Besuch einen andern 

-: Dr hu n wird, weiß ich noch 
» I 

Idiuiont des Fürsten wars »si- 

heute Morgen hier«, sagte Georgine: 
»ich bezweifle aber. ob in der Ange- 
legenheit. Jedenfalls wollte er Dich 
sprechen." 

»Ein Adjutant des Fürsten?« rief 
Bertrand rasch »und weshalb hast 

kDu mich da nicht rufen lassen?« 
»Er hatte teine Zeit. Dort liegt 

seine Karte. Er ersucht Dich, ihn mor- 

gen sriih zwischen acht und zehn Uhr 
zu besuchen.« 

«Sonderbar!« sagte Berirand nnd 
schritt langsam zu dem Tisch, aus dem 
die Karte lag. Georgine hatte sich dem 
Fenster zugewandt und sah hinaus-, 
und der Alte nähte den letzten abge- 
rissenen großen weißen und ballt-ihn- 
lichen Knopf an seine Jacke. 

.Run?« sagte Georgine’endlich,"als 
Berirand noch immer schwieg, indem 
sie sich nach ibm umdrehtr. »Ist-must 
Du den herrn?« Berirand antwortete 
nicht. Er hielt die Karte zwischen den 
Fängernx seine Augen hasteten darauf. 
aber er sprach kein Wort. Georgine 
schritt hinüber zu ihm und sah über 
seine Schulter aus die Karte nieder; 
erst als er noch immer nicht sprach, 
schaute sie zu ibm aus und erschrak 
über die plötzliche Blösse seiner Züge. 

»Was fehlt Dir, Georgi« ries sie- 
»Du siehst ireideweiß aus. Was ist 
mit dem Iremden2« 

»Kreideweiß?·&#39; lä lte Bertrand. 
aber ihremscharsen B ick entging nicht, 
welche Gewalt er sich dabei anthnn 
mußte« wenn er auch sonst seine ganze 
Fassung und Ruhe behielt. »Du 
träumsi. Aber wer brachte diese 
Kurtes-m 

»Der, dessen Name sie trägt.« 
»Wols o. Generstein&#39;«, sliisterte Ver- 

trand halblaut vor sich hin, aber es 

war» als ob er die Worte mehr zu sich 
selber spräche, als sie für ein anderes 
Ohr bestimmte. 

»Du tennst ihn?« sragte die Frau- 
und ihre Augen hingen erwartend an 

denen des Gatten. 
»Ich tenne den Namen«, sagte die- 

ser ruhig »tannte wenigstens Ei- 
nen. der ihn trug aber das ist lange 
Jahre her und war auch an einem ans 

dern Orte weit von hier.« 
»Und der hieß Wolf v. Generstein ?" 
»Nein sein Vorname ist mir jetzt 

entfallen; aber der lebt auch nicht; 
mer«-« » 

»Ein Verwandter denn ein Bru- I 

der vielleicht?« 
»Möglich«, sagte Berti-and gleich- 

gültig, »aber wir werden ja sehen. 
Also morgen?« 

»Morgen sriih zwischen Acht und 
Zklm Du glaubst also nicht, daß 
es aus Deine Eingabe Bezug haben 
könnte?« 

»Und warum nicht? was sonsti 
hätte ich mit einem Adjutanten des 
Fürsten zu thun und zu verkehren? 
Aber mach’ Dich sertig; die Zeit ver- 
geht« und es muß drei Uhr vorbei sein. 
Die Leute drängten sich schon zur drit- 
ten Gallerie als ich doriibertamX 

»deute giebtc eine gute Einnah- 
nrr&#39;« sagte der Alte, r seinen Blum 
der aus den ver iedenen Zimmer- 
ecken zusammensuchte — »wo zum 
Teusel ist jetzt meine Pritsche? Jch 
habe sie gestern Abend dort auf den 
Stuhl gelegt« 

Georgine verließ das Zimmer, um 
noch Einiges fiir ihre Garderobe zu 
samtnen zu suchen, und Georg stand 
noch immer und starrte still und: 
schweigend aus die Karte nieder bis! 
er sich endlich, als er die Frau zurück- 
tommen hörte, davon losriß und sei-i 
nen Hut ergriff. Ei war in der That 
Zeit siir den Circuj, und alle anderen 
Gedanken nahm der Augenblick voll- 
kommen in Anspruch. 

WH-« 

4. 
Ueber den Lan rasen- Plah wälzte 

sich eine jubelnde oltsniasse herüber 
als Gras Geherstein gerade das haqu 
verlassen wollte. Ein Kamerh mit ei- 
nem Ussen aus dem Mitten, wurde 
dort vorbeigesiihrh und von allen 
Seiten strömte das Meßdolt hinzu, den seltenen Anblick zu genießen. Eine 
Tat-page, die des We eI term, sah sich 
der Mensche-unreife pl geniiabey und da der Kutscher vli t auch 
sitrchten mochte, das seine lebhasten 

serde vor den-is sanreel sich scheuen 
Funken, so bog er rasch nach rechts in 

Denn auch schmale, kurze Rose-It ein nns dadurch lar- 
nsenden laut dein III-e zu tota- 
seen. 

Der Graf v. Geherftein hörte wohl 
das Rasseln der Räder-, das jauch- 
zende Toben der sich heranwiilzenden 
Schnar, aber er fah nicht, was um 

ihn her vorging. Den but fest in die 
Augen gedrückt, die Blicke Im Boden, 
schritt er aus dem hause, nnd wollte 
eben links nach dem Platze zu ein- 
biegen· ais eine lachende Mädchen- 
ftimme seinen Namen rief. Fast un- 
willkürlich fchaute et empor und sah 

isich der Equipage des Kriegsministers 
v. Ralphen gegenühey der, mit seiner 

ITochter Melanie im Jond mit Rosatie 
Fund ihrer Gouvernante auf dem Rück- 
Esip von einem Besuch oder einer 
sSpazierfahrt nach use zurückkehrte· 
Rosalie nickte ihm rennt-lich zu, und 

Itvährend ihn auch die Excellenz grüß- 
;te, bemerkte er nicht wie Melanie den 
erstaunten Blick auf ihm haften und 

»dann nach dem hause hinansschtveifen 

Fließ. Da erkannte sie oben am Fen- 
ster die Gestalt Georginens und als 
sie mit kalter Verbeugung seinen über- 
Haschten Gruß erwiderte war der 
sWagen im nächsten Augenblick die 
Straße hinab verschwunden- Der Ritt- 

meister aber. ohne ihnen auch nur 

nachzuschanen ,fand sich gleich daraus 
in dem das Kameel umiobenden la- 
chenden treischenden Sehn-arme von 
Menschen durch den hindrängend er 

seinen Weg heimwärts suchte. 
; Seinen Burschen Karl fand en 
;.dort übrigens schon in Verzweislung 
seiner harrend, denn eine Ordonnanz 
hatte einen Befehl des Fürsten ge- 
bracht· der ihn eine Stunde vor Tasel 
in’s Schloß berief, und bis er Tois 
leite machen konnte, war die Zeit der- 

-strichen. Karl schüttelte auch. während 
er seinem Herrn dabei hals« sehr be- 
denklich mit dem Kopfe, denn der 

Rittineister sprach. ganz gegen seine 
lionstige Gewohnheit, lein Wort. Nur 

lals er seriig war, begehrte er einen 

Wagen und fuhr in s Schloß. Dienst- 
suchen hielten ihn dort bis zur Stun- 

de des Diners beschäftigt, und das 
Diner selber verlief dann. wie alle der- 

Fartigen steifen Festtaseln gewöhnlich 
l verlaufen. 
» 

Es waren ungefähr fünfzig Perso- 
nen geladen worden und die Söle 
schwör-knien dazu irn wahren Sinne 
des Wortes von Aeschöftigen und 
mäßigen Lataien in höchster Gala und 

lin höchster Eile. die herüber und hin- 
iiber stürzten, das zu besorgen und 
auszuführen. wozu beim dritten Theil 
von ihnen die Hälfte überflüssig gewe- 
sen wäre. Der Haushofrneifter prüfte 
noch mit scharfer Brille die Etiquetten 

Fund Siegel der verschiedenen Flaschen. 
und befahl.we.lche Sorten in Cis zu 
bleiben hatten, welche nicht. und der 
an die Suppe ftationirte Beamte wars; 
schon verzweiflungsvolle Blicke nach 
den beiden an die Flügelthiiren postir- 
ten Lataien hinüber denn seit einer 
vollen Viertelstunde war Sr. König-T 
lichen Hoheit angezeigt. daß die Taselj 
servirt wäre. und trotzdem tainen dies 
Herrschaften nicht« Noch einmal ztts 
erinnern« ging auch nicht an alte-H 
der Magen des gnädigsten Herrn half« 
ihnen endlich aus der Noth. Er gab 
das Zeichen, die Flügelthiiren schossen 
auseinander, und der ganze Zug der 
Herrschaften und Gäste bewegte sich 
unter der geheimniszvollen Leitung des 
Hausniarsehalls in den Saal. Jrn Nu 
war Jedem hier sein Platz bezeichnet 

nicht nach geselliger Wahl, sondern 
nach strengem Standesunierschied und 
Rang, und wie die Zähne eines treff- 
lich ineinander greifenden Mit-erwer- 
les schoben sich jetzt die Teller, von 

weißen Handschuhen lautlos dirigirt, 
zwischen die Sinenden — — Und Gänge 
und inewechselten wie das Ge- 
sprä das. sent lebendiger werdend, 
hin und wieder flog und dein nur ein- 
elne, mit Liebe den Getränken zu- sprechende alte Herren hartnäckig wi- 

derstanden. 
Und wie siiß die Damen lächelten, 

und wie rücksiehtsvoll die Herren spra- 
chen, und wie heimlich, aber deshalb 
nicht weniger gut gemeint, der Haus- 
hofnreister einein oder dein andern der 
unaufrnertsani gewesenen Lalaien ei- 
nen Knuff versetzte und ihn blitzschnell 
bald da- bald dorthiniiber sandte! 

Da llirrte ein Teller auf den ge- 
tiifelten, spiegelglatten Boden nieder 
und zerbrach in tausend Scherben 
der Haushofnreister wurde todten- 
bleieh. Der arme Sünder, der das 
Verbrechen verübt, stand wie vernich- 
tet aber losiier der Ferrschasten oder Gäste wandte den opf. Nur 
ein paar nervenschwache Damen zuck- 
ten zusammen —-- sonst hatte Niemand 
ei gehört, und die übrigen Lataien, 
hier und da einen lächelan Blick mit 
einander wechselnd. slpgen eifrigery ge- 
schäftiger urnher als se» 

Der Fürst legte endlich sein-e Ser- 
viette aus den Teller und richtete sich 
empor. Die Tasel war aufgehoben, 
nnd in den zunächstliegenden Gemä- 
chern wurde der Kassee unibergereicht· 
Dort sammelten sich die Gäste in ver- 

schiedenen Gruppen, während Sr. 
Königliche Hoheit von einer zur an- 
dern ging, ein paar freundliche Worte 
bald an Den« bald an enen richtend. 
Gras Geverstein hatte ich indesz um- 

sonst bemüht, in die Nähe der eben- 
salls anwesenden Comtesse Melanie zu 
gelangen. Zuerst war die Comtesse 
von der Fürstin selber in Anspruch 
enommen und dann sand er sie zwi- schen zwei alte verwitterte Staatspa- 

men so hineingeztvängt, daß ihr von 
leiner Seite beizukommen tvar. Auch 
schien sie das gar nicht zu wünschen, 
denn sie unterhielt sieh aus das Leb-· 
hastesie mit den beiden von Rändern 
und Schmuck bedeckten Ueberresten ei- 
nes vergangenen abrhunderts und 
batte siir weiter manden im Saale 
Augen. 

An einem der Fenster sand er end- 
lich den EobinetisSelretiir des Für- 
sten in lebbastenr GeerZich mit zwei 
jungen Damen toie ein paar anderen 
herren, und der Name des Kunstw- 
iers Berti-and sesselte biet zuerst seine 
Aufmerksamkeit Er trat näher und 
tras die kleine Gruppe in lebendiger 
Debatte, Miger iiber die Leistungen 
des Manne-s und seiner Gesellschsst, 
— als seine Familienverbältnissr. Jn 

der Stadt hatte sieh nämlich das Ge- 
rücht verbreitet, Madame Georgine 
stamme aus einer altadeligen französi- 

schen Famile und sei von dem kühnen 
Reiter und Seiltiinzer unter den 
abenteuerlichsten Verhältnissen aus 
einem Kloster entführt und zumKunst- 
ritt erzogen worden« Ueber die Sache 
selber schien man auch vollständig ei- 
nig, nur über den früheren Namen der 
Dame schtvantten die Meinungen, und 
Alles wandte sich in vollem Eifer ge- 
gen den jungen Grasen, als dieser das 
ganze Gerücht bezweifeln wollte. War 
er doch im Begriff, sich an der ganzen 
Gesellschaft zu verstindigen, indem er 

ihr den pitantesten Stoff zur Entwer- 
sativn damitqu rauben gedachte. Wie 
die Debatte gerade am lehendigsten 
war, näherte sich der Fürst mit einem 
jungen Fremden· der sich seit einigen 
Tagen in »O aufhielt, derGruppe, die 
sich augenblicklich gegen ihn öffnete. 

»Ah, lieber Gehersteinc wandte er 

isich zugleich gegen den Rittmeister 
was siir einen Kanips führen Sie 

Idenn hier? Aber ich weiß nicht ein- 
?,rnal odagks die Herren schon kennen? 
l Ritt ster Gras v Geherstein — 

iGras Seliloss aus St Petersburg.- 
lDoch um was handelte hier JhrStreit 
wenn man fragen diirs?&#39;· 
; Die beiden jungen Leute verbeugten 

sich gegen einander, und Fräulein d. 

Zahl-ern die eine der Damen, antwor 
tete: »Um iein Geheitnniß, Königliche 

Hoheit, und doch auch wieder ein Ge- 
heimniß, nämlich um die Abstammung 

»der Frau des Kunstreiters.« 
»Ah, aptopos, Lerchenstein, wie 

steht denn die Sache init jenem Mon- 
jsieur Bertrand?« wandte sich der Fürst 
an seinen Geheim-Setretär. »Hu-en 
Sie mir nicht gestern Morgen etwas 
darüber vorgelethw 

»Allerdings. Königliche Hoheit. Es 
betras die verweigerte Erlaubniß des 
Magistrat6, daß der etwas tolltiihne 
Mensch zwischen den beiden Thürmen 
der Katharinentirche ein Seil aus- 
spanne uin daraus seine Künste zu 

.3eigen.&#39;« 
»Ganz recht. Jetzt erinnere ich mich· 

Ja, wag soll man da thun? Der 
Magistrat wird wohl seine Gründe ge- 
habt haben, es ihm zu verbieten, wenn 

ihni auch eigentlich tein Mensch der- 

wehren tann, seinen hals zu wagen. 
Meinen Sie nicht Geyerstein?« 

»Ich meine Königliche Hoheit, daß 
es ein wohlthötiges Verbot war Es 
heißt an Gott gestevelt, seine Glieder 
in solcher Weise der just gewissen Ge- 
fahr preiszugeben.&#39;· 

»Das nehmen Sie aber doch wohl 
zu ernst, lieber Geyerstein«, sagte der 
Fürst; »denn wenn Sie so weit gehen 
wollen« diirste ich dasSeiltanzen über- 
haupt nicht gestatten. Jch meines 
Theils thiite das auch mit dem größ- 
ten Vergniigen, aber wo die Grenze 
nachher ziehen zwischen gesiihrlichen 
und weniger gefährlichen Ktinsten?" 

Der Rittmeister schwieg. denn er er- 

innerte sich, dasz er sast dieselben Ein-— 
rvendungen, mit beinahe den nämli- 
chen Worten, vor ganz turzer Zeit der 
Comtesse Melanie gemacht. Fräulein 
v. Zahbern aber ries: »Der Herr Ritt- 
meister ist ein durchaus grausamer 
Mensch, er will uns jede Unterhaltung 
rauben.« 

»Und würden Sie, mein gnädiges 
Fräulein, wirklich eine Unterhaltung 
darin sinden«, entgegnete der Rittmei 
ster, »einen Menschen zwischen zwei 
Thürmen aus einem dünnen Seile 
spazieren geben zu sehen? Würden 
Sie sich an einem Schauspiel ergötzen 
tönnen, bei dem Sie jeden Augenblick 
siirchten müßten. daß es damit endete, 
Jhnen den zerschmetterten Leichnam 
vor die Füße zu senden?« 

»Sie gebrauchen gräßliche Aus- 
drücke, here Gras«« ries das gnädige 
Fräulein, ihren Fächer in Schauder 
vor die Augen bebend; »aber Mon- 
sieur Bertrand siillt auch nicht herun- 
ter er ist ja ein Seiltänzer.« 

Graf Geyerstein zuate die Achseln. 
Selitoss aber sagte: »Ich glaube, das 
aniidige Fräulein hat irn Grunde 
Recht. Der Broderwerb sast aller die- 
ser so nannten Mehtiinstler ist le- 
bensgeiihrlich seien das nun Kunst- 
reiter, Seiltönzer, Thierbiindiger, 
Interessen oder wai immer, und woll- 
te man die Leute aus übertriebener 
humanität daran verhindern, sich 
möglicher Weise den hats du brechen, 
so gäbe man sie sicher dem erbungern 
dreis, oder wönge sie wenigstens· ihr 
Brod. dai nun einmal haben müs- 
sen, sich aus irgend eine andere unge- 
seiliche set und Weise zu erwerben.« 

»Das ist schön von Ihnen, herr- 
Graf«, rief das Fräulein v. Zahl-ern, 
seöhlich in die dände schlagend, »daß 
Cte uni das Wort reden. dem sehr 

gedrungen Deren Rittrneister gegen- 
r.« 

»Aber, mein gnädiges Fräulein ." 
«Jch lasse gar teine Entschuldigung 

gelten«, rief die junge Dame, »denn 
Sie gerade sollten der Leyte sein, der 

steh halsbrechenden Künsten wider- 
ech« 

»Und warum ich?« 
zWeit Sie fort "brend die wilde- 

sten, unbändigsten erde ganz unnö- 
tbiger Weise selber reiten, und wenn 
Sie den Seiltcrnz verboten haben wol- 
lem trage ich bei St Königlichen 
Hoheit wahrhaftig daraus an, daß er 

Ihnen auch verbietet, Jhk Leben so 
muthwillig dem Eigenfiuue des ersten, 
besten Pfteveö preiszugeben. 

" 

«Jch glaube feiber. Sie sind da zu 
strenge. mein guter Gevetstein«, sagte 
fest auch der Fürst. «Es ist einmal 
Messe, und wenn ich dem Seiltiinzek 
verbieten will, fein Seil so hoch zu 
spannen. wie es ihm beliebi, muß ich 
auch dem MenagekioBesiset wie 
heißt et gleich? untersagem mit den 

Fyäneu zu feühstiicken und seinen 
opf in des Tigets Rachen zu stecke-Lu 
»Alle befehlen Königliche Hoheit?« 

ngte ver Sekretör. 
«Lassen Sie den Magistrat er- 

suchen, dem Manne tein hinderniß in 

den Weg zu legen«. sagte der Fürst. 
»Zu Befehl» Königliche Hoheit.« 
»Und was ich noch gleich sagen 

wollte«. suhr der Fürst fort, »wo 
steckt denn eigentlich unsere lleine 
Nah-hean Jch habe mich in der leh- 
ten Viertelstunde vergebens nach ihr 
umgesehen." 

«Dort drüben, mein gnädigster 
Herr«, erwiderte der Rittrneister, mit 
einer leichten Verbeugung nach der 
Richtung hinüberdeutend, in der er die 
junge Dame wußte. »Cvmtesse Mela- 
nie hat sich den beiden Staatsdamen 
angeschlossen.« 

»Ah -— dante tommen Sie, Se- 
liloss; ich sehe unsere schöne Eomtesse 
schon; also aus Wiedersehenl« Und 
mit freundlichem Nicken verließ er die 
sich ties verbeugende Gruppe- 

Natiirlich hatte das Gespräch da- 
durch augenblicklich eine andere Wen- 
dung genommen. Der Kunstreiter, 
dessen Sache man überdies alg erle- 
digt betrachtete-; war vergessen. und 
die Unterhaltung drehte sich aus- 
schließlich um den jun-gen, fremden 
Grasen Selitoss den Einige mit einer 
geheimen politischen Mission am hiesi- 
gen Hose betraut wissen wollten. Er 
sollte dabei steinreich und, einer der 

ersten tussischen Familien angehörend, 
sogar der Liebling des Czaren sein; so 
wenigstens behauptete Fräulein v. 

Zahbern die einen wahren Schatz von 

Kenntnissen in dieser Angelegenheit 
entwickelte. Gras Geherstein hatte sich 
indessen schon lange von der Gruppe 
zurückgezogen und oersolgte sast un- 

toilltiirlich mit den Blicken den jungen 
Russen, mit dem der Fürst gerade seht 
zur Comtesse v. Ralphen trat. Jhm 
war es sast, als ob Meliinie&#39;s Auge 
iiber die Schulter des Fremden hin 
ihn gesucht habe aber er hatte sich 
doch wohl geirrt, oder die neue Be- 
kanntschaft nahm sie so in Anspruch, 
daß sie des alten Freundes nicht wei- 
ter gedachte. Wie süß und lieb sie den 
jungen Fremden anliichelte, und wie 
leichtherzig tiindelnd das schöne Mäd- 
chen, als der Fürst sie sich selber über- 
lassen hatte, tnit ihm den Salon hin: 
unterschritt! 

(Fortsehung solgt.) 

Gesnnde Nerven. 

Die Nerven bilden bei allen höheren 
Lebewesen, insbesondere beim Men- 
schen ,einen wichtigen Faktor siir Ge- 
sundheit und Leben. und nur derjenige 
wird sich dieser beiden in der ganzen 
Fülle erfreuen, dessen Nerven vollstän- 
dig gesund sind. Tag wird jedem ein- 
leuchten, der schon einmal Gelegenheit 
hatte. die schweren Folqen tranler Ner- 
ven zu beobachten. Um aber die Be- 
deutung der Nerven siir die Gesundheit 
und- dasJ Leben der Menschen richtig 
verstehen zu lernen. ist es nothwendig, 
sich über die Nerven überhaupt llar zu 
sein. 

« 

Was find die Nerven-? Das ist die 
erste Frage, welche zur Belehrung der 
Leser beantwortet werden musz. Eine 
Antwort daraus gibt schon der alte 
Aristoteles, indem er die Seele in den 
seinen Fesern die sich durch den Kör- 
per nach dem Gehirn hinziehen und 
von diesem wieder zuriiei in den Körper 
wirken läßt· Unzweiselhast lann der 
weise Aristoteles als der Begründer der 
Nervensorschung angesehen werden: 
denn die neuere und neueste Forschung 
hat dargethan, daß unter den seinen 
Faserm welche Aristotelei alo Seele 
ansah, die Nerven verstanden werden. 

fDie Zahl der Nerven in unserem Kör- 
jver ist ungeheuer groß; es aibt satt 
siein Organ, seist teine Stelle, wo nicht 
chrven zu finden sind. Am nett-en- 

Ireiehsten ist die Lederhaut und die 
iMustulatun während die hornhaut 
und das Fettgewebe weniger Nerven 
haben; letzteres bildet vielmehr eine 
Schuideele siir die Nerven.. Das be- 
weist auch der Umstand, daß Leute. die 

sum-er werden, tislich sind, was ihnen 
vorher fremd war. 

» Was haben die Nerven zu t unt Das 

list die andere Frage, welche contes-or- 
tung erheischt. Selbstverständlich kaan 
diese nur ariindlieh erfolgen durch eine 
aussiirhlieheDarlegung bei gesammten 
Nervenst;slems. Das wäre nber eine 
sehr schwierige Arbeit, die um so ent- 
hehkiichek iu, wen du Mekkzth m 
Leser damit wenig gedient ware. Es 
genügt daher der nie-eilt, daß sie Un- 
ahl von Nerven n drei Gruppen zer- 
allen: motorische, sensible und sym- 

pathische Nerven. Die motorischen 
Nerven vermitteln die Bewegung. die 
sensiblen haben die Ausgabe, die Emp- 

lsinvung zu bewirken. ebenso die ihm- 
lpqthischen Nerven. Die beiden lestes 

ren Nervenorten sind somit Träger des 

Bewußtseins, während die mvtorischen 
Nerven den Willen leiten. Die Thötig- 
teit ver Nerven ist größtentheils eine 
mechanische: ver Gesammtvrganismus 
wird so in Gang erhalten unv die ge- 
ringste Störung in demselben macht 
die Empsindungsnerven siihlbnrx nur 

äussere und seelische Einsliisse betrirten 
eine außerordentliche, nicht mechanische 
Nerventhätigteitchis gesammte tör- 
perliche und geistigeLeben hängt somit 
von den Nerven ab: müssen sie ihre 
Thätigieit einstellen, hört das Leben 
aus; geht ein Nerv zugrunde, muß das 

Organ, welches er bedient, schwach 
werden unv verkümmern. Daher ist 
es höchst wichtig, daraus zu achten, daß 
die Nerven gesund bleiben; dann wird 

auch das Woblbesinden und die Ge- 
sundheit des Körpers und des Geistes 
nichts zu wünschen übrig lassen. 

Wie tönnen nun aber die Nerven ges- 
sund erhalten werden«-?- Diese Frage 
interessiert gewiß jeden aus das lebhas 
teste und es soll daher unsere Ausqabe 
sein, die Gesundheitsvslege der Nerven 
darzulegen. 

Da die Nerven durch den Organis- 
mus ernährt werden .ist es llar, daß sie 
nur gesund bleiben können. wenn dieser 
gesund erhalten wird. Zur Gesund1 
erhaltung des Organismer aber iit 
eine naturgemäße Lebensweise drin 
gend nothwendig. 

Die naturaeniöße Lebensweise be 
steht bekanntlich in erster Linie in der 
rationellen Ernährung. Dem Körper 
dürfen sdornach nur solche Stoffe zuge 
siihrt werden« welche zu seiner tsntwiet 
lung u. Erhaltung nöthig und dienlich 
sind. Während das junge Kindlein 
mit der Muttermilch hinreichend er- 

niibrt wird. bedarf es nach einemJahre 
leichter Speisen. Seine weitere Ent: 
wirtlung wird gefördert durch reizlose 
Rost. die in den sdäteren Jahren in 
eine aemischte übergehen kann. Als 
Getränke kommen bei der riatitraemä- 
ßen Lebensweise nur Milch. Wasser 
und altoholsreie Fruchtsiiite in Be 
tracht, und zwar nicht nur siir Kinder-. 
scsndern auch tiir lfrtvachsenet Kasser. 
Thee und Altohol sind nur mäßig zu 
genießen. 

Zur Erhaltung desJ tiirperlicben und 
geistigen Wohlbesindeng sind ferner 
Neinlichteit und Bewegung in reiner 
Luft nöthig. Die Bewegung darf aber 
nicht hie zur voillonunenen Erschöp- 
suna ausgedehnt werdens dann werden 
die Nerven überangestrengt Jud rui- 
niert, da die errniidenden Muskeln auch 
das Blut beanspruchen, weiche-J die 
Nerven speisen rnus3. Jede Bewegung. 
jede Arbeit darf darum nur bis zum 
Eintritt der Miidigtejt ausgeübt wer 
den« ausreichende Ruhe ist danach er 

forderlich. Der im Wachsthum stehen 
de Mensch hat mehrRuhe nöthig alg der 
Erwachsene Daher muß vor Kinder- 
arbeit, wenn sie mit Anstrenaung ver- 
bunden, dringend getuarnt werden: 
grundverlehrt ist es auch, Kinder viel 
und übermäßiq geistig zu beschäftigen 
Leider wird in dieser Beziehung viel 
aesiindigtx die Nervosität der Kinder 
ist der beste Beweis dasiir. Und die 
Nervositiit der Erwachsenen, die oft in 
Geistestranlbeit ausartet, zeigt, daß 
auch die Erwachsenen es mit der Ruhe 
nach der Arbeit nicht so genau nehmen. 
Die meisten von ihnen —- die körperlich 
und geistig arbeitenden Menschen zu- 
sammengenommen — suchen Erholung 
in geselligen Vereinen, Klubs usw« 
ohne zu bedenken, daß sie dadurch ihre 
Nerven noch mehr überanstrengen. 
Nein, nicht in den Aneipen ,sondern 
ins traulichen Heim oder in der freien 
Gottes-natur ist nur Ruhe und Erho- 
lung zu finden, welche den Nerven 
dienlich ist. Würde auf diesen Um- 
stand mehr Gewicht gelegt werden, so 
würde die Nervositäx bald aufhören. 
die Menschen zu plagen. 

Weiter muß daraus hingewiesen 
werden, daß der Tabal. Ausschweifun- 
gen und eine zu reichliche Ernährung 
die Nerventraft ngernein schwächen. 
Enthaltsamteit u d Mäßigteit sind die 

sbesten Mittel zur Gesundheitspflege 
lder Nerven. 

Daß auch alle orderungen der 
Wahnungshhgiene er tillt werden mits- 
sen, wenn die Nerven kräftig und ge- 
sund bleiben sollen, ist selbstverständ- 
lich, denn in dumpfer Lust und un- 

zureichenden Wohnungöverhiiltnissen 
müssen auch die Nerven Schaden lei- 
den. Wir sehen also, daß wir nur ge- 
sunde Nerven haben tönnem wenn wie 
immer bestrebt sind, naturgemäß zu le- 

Die Sehnsucht nach der guten nlten 
Zeit ist die Sehnsucht nach der Ju- 

, gend. 
es ·- e- 

! Die österreichische Akmeevetwaltung hat den Beschluß gefaßt, schnellmög- 
Hichst sechzig Flugappatate nnzuschos 
Isen Die wollen ossenbar gleich hoch 
hinaus 

s Zu den am weitesten verbreiteten 
thiiimetn unserer Zeit gehört vie 
Annahme gute Komödianten seien nut 
beim Theater zu finden. 
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